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Lesepredigt

13. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A (2. Juli 2017)
L1: 2 Kön 4,8-11.14-16a

        L2: Röm 6,3-4.8-11
               Ev: Mt 10,37-42
Liebe Gemeinde,

sind Sie beim Hören der ersten Sätze auch etwas zusammen gezuckt? Da sagt Jesus: „Wer Vater, Mutter oder Kinder mehr liebt als mich, ist meiner nicht würdig!“ – Wie passt das zusammen mit der christlichen Nächstenliebe? Oder gar mit dem Gebot „Du sollst Vater und Mutter ehren!“?

Vielleicht hilft hier ein Blick auf den Gesamtzusammenhang des Textes. Im zehnten Kapitel seines Evangeliums schreibt Matthäus von der Aussendung der zwölf Jünger. Jesus sendet seine Jünger „wie Schafe mitten unter die Wölfe“ – er sagt ihnen also voraus, dass sie mit Ablehnung und sogar mit Verfolgung bis hin zum Martyrium zu rechnen haben. Dabei wird auch nicht auf den Rückhalt der Familie zu rechnen sein, im Gegenteil! „Denn ich bin gekommen um den Sohn mit dem Vater, die Tochter mit der Mutter … zu entzweien.“

Direkt nach dieser Ankündigung steht dann der erste Satz unseres heutigen Evangeliumsabschnittes. Das entspricht übrigens der Anordnung in den 10 Geboten: als erstes – und damit wichtigstes - stehen dort die drei Gebote zur Gottesliebe. Erst dann, als viertes, wird das Gebot „Ehre deinen Vater und deine Mutter“ aufgeführt.

Damit steht das Gebot die Eltern zu ehren an erster Stelle der Gebote, die sich auf andere Menschen beziehen. So haben es die ersten Christen, für die Matthäus das Evangelium geschrieben hat, vermutlich auch gehört: Die Eltern zu achten ist wichtig – aber noch wichtiger ist das Bekenntnis zu Christus, und nichts und niemand hat des Recht, dem entgegen zu stehen – auch die eigenen Eltern oder andere Familienangehörige nicht.

Wer sich in diesem Sinn zu Christus bekennt, für den gilt die Aussage Jesu: „... zu dem werde auch ich mich vor meinem Vater im Himmel bekennen.“ Oder anders ausgedrückt: der ist „gleichwertig“ mit mir. Denn das ist die ursprüngliche griechische Bedeutung des Wortes, das mit „würdig“ übersetzt wird und nicht moralisch gemeint ist. Es meint also nicht, dass einer etwas „verdient“ oder „nicht verdient“ hat. Vielmehr soll ausgedrückt werden, dass etwas „gleichwertig“ ist und deshalb „zueinander passt“. Wer sich also zu Christus bekennt, steht mit ihm auf einer Stufe.

Etwas anderes würde ja auch gar nicht zu Jesu sonstigem Verhalten passen. Wenn er sich mit den sogenannten „Zöllnern und Sündern“ abgab, fragte Jesus nie danach, ob sie seine Zuwendung verdient hätten!

Das Bekenntnis und die Liebe zu Christus über die Familienbande stellen – das mag dem einen leichter, dem anderen schwerer fallen. Für manchen wird es völlig undenkbar sein. Und in vielen Fällen wird es gar keine Rolle spielen. Kritisch wird es ja erst dann, wenn das Bekenntnis zu Christus ein anders Handeln erfordert als das Bekenntnis zur Familie.

Dann kann es richtig schwierig werden. Schließlich sind die Gefühle, die wir normalerweise gegenüber Familienangehörigen spüren, sehr stark. Das sitzt „im Bauch“, ist erst einmal da, ohne dass wir groß darüber nachdenken. Dagegen heißt es im Johannes-Evangelium viel weniger emotional: „Wer an mich glaubt, wird meine Gebote halten.“ Kann die Einhaltung von Jesu Geboten gegen die Familie gerichtet sein? Aus früheren Zeiten ist uns das bekannt: Viele Heilige haben sich für ihr heiligmäßiges Leben (z.B. in einem Kloster) gegen den Willen ihrer Familie entschieden. Und auch in der frühchristlichen Zeit, in der das Matthäus-Evangelium geschrieben wurde, war das Bekenntnis zu Jesus Christus gleichbedeutend mit der Ablehnung der Staatsreligion und der Traditionen einer Familie. - Aber heute?

Haben wir heute nicht grundsätzlich die Freiheit, alles zu tun und zu meinen? Ist nicht in vielen Familien und Gesellschaftsschichten die gegenseitige Toleranz ein ganz wichtiger Wert? – Doch vielleicht ist es genau an dieser Stelle nötig, sich gegen diesen Trend zu stellen und Stellung zu beziehen! Klar zu sagen, was in unserer Gesellschaft den Lehren Jesu und der Schöpfung Gottes widerspricht. Eine politische Meinung als unchristlich zu entlarven und das auch zu sagen. Den zerstörerischen Umgang mit der Schöpfung anzuprangern – auch im Freundes- und Familienkreis. Einen liebevollen und wertschätzenden Umgang miteinander anzumahnen, selbst wenn es attraktiver scheint, andere schlecht zu machen. Jesu Liebe und Barmherzigkeit zu leben, obwohl man dafür ausgelacht wird.

Wenn wir so nach Jesu Geboten leben, dann kann für die Jünger Jesu gelten, was Matthäus weiter schreibt: „Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf, nimmt den auf, der mich gesandt hat.“ Dann kann durch uns Christus in dieser Welt wahrhaft spürbar werden.
Lucia Lang-Rachor, Pastoralreferentin
Liturgiereferat
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